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Die moderne Frauenbewegung umd das 
Judenthum. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Oeſterreichiſch-Iſraelitiſche Union“ 
am 11. März 1908. 
Von Dr. Max Grunwald. 


Der Vorſtand der „Oeſterreichiſch-Iſraelitiſchen Union“ 
hat mich mit der ehrenden Aufgabe betraut, über die heutige 
Frauenbewegung vor Ihnen zu ſprechen. 

Brauchte es erſt einer Rechtfertigung, daß ein Theo— 
loge über dieſes Thema reden will? Gewiß nicht! 
Wenn von einem Berufe der Satz gilt: „quod humanum est 
nihil me alienum puto“, jo ift es der Geeljorger. Der 
„Menjchheit ganzer Sammer“ muß in feiner Auffafjung 
Raum, in jeinem Herzen Blab findeır. 

Die aus der Noth der Zeit hervorgegangene Frauen— 
bewegung greift tief in unjer Aller Familienleben ein, bildet 
Die ernjte Sorge des Soctalöfonomen und Bolitifers, erwect die 
aufrichtigjte Antheiluahme jedes Menjchenfreundes ; wie darf 
der Seeljorger achtlos an ihr vorübergehen ? | 

Die Schwierigkeiten für einen jtandesgemäßen Lebens— 
unterhalt werden bet den wirthichaftlihen Wechjelfällen 
und den gejteigerten Anfprüchen auf Bequemlichkeit und Ge- 
nuß immer größer, erfchweren die Ehejchließung, die Grün- 
dung eines eigenen Hausſtandes und zwingen im mahezu 
progreſſiv ſich fteigernder Anzahl Berfonen weiblichen Ge- 
ſchlechtes, ſelbſtſtändige Verſorgung durch erwerbende Thätig- 
keit zu ſuchen, Berufen ſich zuzuwenden, welche bisher aus— 


a 


\hlieplich die Domäne des Mannes bildeten. Bereits pochen fie 
mit Ungeltüm an die Pforten folcher Berufsiphären, welche 
ihnen Tradition und Borurtheil noch immer verschloffen hält. 
Da es der Frau nicht vergönnt ift, als Gattin gleichſam Com: 
pagıon des Mannes zu jein, iſt fie genöthigt, mit ihm den 
wirthichaftlichen Wettbewerb aufzunehmen und gegen ihn in 
den Concurrenzkampf einzutreten. 


Und weit wichtiger, von viel weitergreifender Bedeu- 
tung und von bumter Vielfältigkeit tft die zweite Urfache der 
Srauenfrage: der Conflict des modernen Weibes, das fich 
ausleben will, deſſen Gemüths- und Geiftesfräfte es hinaus- 
drängen aus einer Däuslichkert, deren Feſſeln äußerer 
Zwang ihm angelegt, jein innerer Drang nach Theils 
nahme an den Problemen der Willenjchaft, das wachjende 
Sehnen und Streben nach activer Bethätigung an allen 
wichtigen Aufgaben der Geſellſchaft und des Staates: Alles 
das hat einen Komplex von Fragen in die öffentliche Discufjton 
gebracht, welche ſeit Jahrzehnten zu den heftigjt umftrittenen 
zählen. 


Wenn etwas dazır beiträgt, der heutigen Frauenfrage 
ihren gebührenden Platz im Urtheil aller Gebildeten zu jichern, 
jenjeit8 von all’ dem Guten und Böfen, welches der tägliche 
Kampf und feine Polemik zwifchen Freunden und Gegnern 
mit fich bringt, fo ift es eine Daritellung von hiſtoriſcher 
Warte aus, eine weitreichende Ueberjchau, welche die durch 
Jahrhunderte fich Hinziehenden Zujammenhänge aufdedt und 
alle Ericheinungen in den ruhigen Fluß der Gejchichte 
einretht. 


Die Rückſicht auf Ihre Zeit jegt meiner Darjtellung 
indeß enge Grenzen, fie muß auf die Hauptvölfer, deren 
Erbe in der Cultur wir find, und auf wenige Hauptmomente, 
welche den Gang der Entwicklung bejtimmt haben, ſich be- 
Ichränfen. 

Meine verehrten Damen umd Herren! Kirchliche und 


fichlich gefinnte Schriftfteller haben von der Stellung Der 
Frau im alten Griechenland ein Zerrbild entworfen, um Die 
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Erlöſung des Weibes aus den Feſſeln alten Sclaventhums 
als ewige Ruhmesthat des Chriſtenthums zu preiſen. 


Wir ſchlagen den Homer auf, und zwar gerade die 
Stelle, die von dem Biſchof von Trier jetzt ſo ſcharf bean— 
ſtandet wurde. Im 6. Geſang der Odyſſee tritt uns das Bild 
einer Jungfrau entgegen, wie es ſo bezaubernd in edler Freiheit 
und doch jungfräulichem Liebreiz die Kunſt der ariſchen Völker 
nie wieder zum zweiten Mal geſchaffen bat, es iſt Nauſikaa, 
die Tochter des Königs der Phäaken. Wir jehen fie bei der 
Arbeit am Strande, fie ſelbſt greift rüftig mit an, wir jehen 
fie im fröhlichen Spiel. In natürliher Scham und ſtrenger 
Sitte verbirgt fie dem Fremdling, was fie in der Tiefe des 
Herzens fir ihn empfindet, den Geſpielinnen endeckt fie ihre 
Keigung. „Wäre mir doch ein ſolcher Gemahl erforen vom 
Schidjal, wohnend in unſerem Volke, und gefiel eg ihm jelber 
zu bleiben !" Wir fchen: Zucht und Anftand und doch fein 
Zwang, feine Härte Und Odyſſeus fühlt fih von folcher 
Holdfeligfeit im Suneriten bewegt, und er befennt e3 laut: 
„Dreimal jelig Dein Vater fürwahr und Die würdige 
Mutter, dreimal felig die Brüder zugleich! Muß ihnen das 
Herz doch ftet3 von entzücender Wonne ob ſolcher Schönheit 
durchglüht fein... .“ 


Doch er muß weiter, er darf nicht mweilen. Mächtig 
loct ihn das nahe Glück, aber mächtiger die Sehnfucht „auch 
nur von fern aufjteigen zu fehen den Nauch feines Landes“, 
Denn daheim harret jein Penelope in banger Erwartung. 
3a, in dev Fremde, da fühlt er es in feiner ganzen Wonne 
und Wehmuth: 


„Nichts ift wahrlich ſo wünſchenswerth und erfreuend, 

Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe bereinigt, 

Ruhig ihr Haus verwalten, dem Feind’ ein kränkender Anblic, 
Aber Wonne dem Freund’; und mehr noch genießen fie felber !” 


Sp jcheidet denn Odyſſeus. Und von diefem Scheiden 
jagt der Dichter der Zarathuftra: „Man jol vom Leben 


Iheiden wie Odyſſeus von Naufifaa fchied — mehr ſegnend 
als verliebt.“ 
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Freilich, ein Cultus des Gefchlechtes, wie ihn das 
Mittelalter erfunden, iſt dem matirlichen, ſittlich freien 
Griechen durchaus fremd. Dafür ift aber auch in Hellas eine 
Rohheit undenkbar, wie fie im altdeutichen Epos zum Aus— 
druck kommt, wenn Chriemhild jelbft von ihrem Cheliebften 
Siegfried berichtet: 


„Auch hat er jo zerbläuet darum meinen Leib“. 


Eine ſolche Rohheit, eine Mißhandlung der Frau ver- 
bietet dem Griechen fchon das, was all fein Thun und 
Lajjen im legten Grunde bejtimmt, fein feines ficheres 
Taktgefühl. 


Allerdings, unter den griechiſchen Göttern, auf dem 
Olymp iſt jedes Laſter heimiſch. Vor den Olympiern müſſen die 
Sterblichen ihre Frauen hüten. Wie leicht nehmen es die 
olympiſchen Jungfrauen, eine Athene und Artemis, mit ihrer 
Tugend, und ſelbſt Zeus, der Höchſte der Götter, gibt ſeiner 
Hera gelegentlich thätliche Beweiſe ſeines Gattenzornes. Dem 
Griechen war ſein Gott eben nicht ſein Lebensideal. Der 
Hebräer hat die Welt verwöhnt, in Gott das Ideal, die höchſte 
Sittlichkeit, die Heiligkeit zu ſuchen. Dem alten Griechen 
aber führt ſein Gott ein ideales Daſein nur in dem Sinne, 
daß der Gott, frei vom Zwange des Sittengebotes, ſich Alles 
das geſtatten darf, was dem Sterblichen die Sittlichkeit ver— 
bietet. Das iſt der Götter „ewige Seligkeit“. Die makares 
theoi, die Unſterblichen, fie find anderer höherer Abkunft als 
der Menſch, ichor, das blaue, ariftofratifche Blut in ihren 
Adern, das macht fie zu einer privilegirten Claſſe von Weſen. 
„Rechtthun ehren fie, jagt Homer, und geziemende Thaten 
dee Menjchen“, aber eben nur der Menſchen. Das Privi— 
legium der Sittenlofigfeit, welches die Griechen ihren Göttern 
einräumen, ift geradezu typifch für die Ausnahmeſtellung des 
Adels überall da, wo e3 hieß ımd, wie man jagt, noch heute 
heißt: Sittlichfeit, Neligion, muß dem Volke erhalten 
werden. Wie ganz anders als dieje Auffafjung der Götter— 
moral, ein Ariom bei Homer, klingt das Bibelwort: „Der 
Hort, untadelig ift fein Thun, denn alle feine Wege find 
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Recht“, oder die Mahnung: „Heilig ſollt Shr fein, Denn 
Heilig bin ich, der Herr, Euer Gott !“ 


Weit gewichtiger ift ein anderer Einwand: Der Hin— 
weis auf das griechiihe Hetärenthum. Wer aber ge= 
recht fein will, muß anerkennen: Das griechtjche Hetären— 
thum Hat ſicherlich im feiner Blüthe höher geſtanden 
als der Geiſt in den Salons der Ninon de l’Enclos, der 
Freundin eines Bofjuet und Fénelon, und ficherlich nicht 
tiefer al3 gewilje Erjcheinungen des Berliner Salons. 
Und wenn jene hohen geiftlichen Würdenträger, ein Bofjuet 
und Fénelon, ihrer Freundin in ihrem Treiben mit Freundes— 
vath zur Seite ftehen, wenn ein Schleiermacher, ein Berliner 
Paſtor, der „Lucinde“ eine Xobrede hält, ja, wozu denn dann 
die fittlihe Entrüftung über jene alten Heiden, wenn fich 
Perikles von Aſpaſia zu einer Leichenrede infpiriren läßt 
oder wenn Socrates, gewiß in jenem Weußern nichts 
weniger als liebreizend, mit Diotima philofophirt ? Ueberall 
zeigt uns Die Gefchichte dieſelbe Erjcheinung. Da, wo 
das Glück der Feldſchlacht den Abenteurer von Geſtern zum 
gefeterten Heros von Heute macht, wo der Frau Anmuth 
und Gert, nicht Titel und Adel entfcheidet, da überbrüden 
ih rajch die Abgründe, die ſonſt dag fociale Leben zer- 
Uüften. 

Eines hat aber das griechiſche Hetärenthum ganz gewiß 
vor ähnlichen Erſcheinungen der modernen Zeit voraus. Eine 
Phryne mochte einem Praxiteles zu ſeinen herrlichſten 
Schöpfungen Modell ſtehen und ihre goldene Bildſäule im 
Apollotempel zu Delphi neben dem Standbild des Königs 
Philipp einen Platz finden, niemals hat die Reinheit der 
griechiſchen Ehe darunter gelitten. Beide Sphären, beide 
Lebenskreiſe ſind völlig und ſcharf von einander geſchieden. 
Gerade aus der Zeit der höchſten Blüthe des Hetärenthums 
hat ſich uns ein entzückendes Bild aus dem Leben der 
griechiſchen Hausfrau erhalten. Phidias ſtellt einmal die Athene 
dar, auf einer Schildkröte ruhend. So wie die Schild— 
kröte in ihr Haus ſich zurückzieht, jo ſolle, meinte er, 
auch der Hausfrau ihr Haus ihre Welt fein. Aber wie un: 
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endlich anfprechender ift jenes Bild, welches uns Xenophon 
zeichnet. Ein Ehemann führt ſeine junge Frau in ihre 
Pflichten ein. Er vergleicht ſie mit der Bienenkönigin. So 
wie Die Königin der Bienen daheim bleibt, um die Arbeits— 
bienen auszuſenden und das, was fie heimbringen, zu be- 
wahren und zur rechten Zeit zu verwenden, jo foll auch eine 
gute Hausfrau vor Allem in ihrem Haufe zubaufe fein, 
weiſe mit den Dienftboten walten, ſparſam haushalteı, 
für Ordnung im Hausftand forgen. Und weiter bittet 
dann Diefer Ehemann jeine Frau, fie möchte dod; nicht 
Schuhe mit Hohen Abfägen tragen, um größer zu 
erjcheinen, und fie möchte Doch micht das Geficht mit 
Binnober und Bleiweiß färben. „Wenn Du”, fo jagt er ihr, 
„mit Der Sorgfalt für das Haus Treue gegen mich und 
Liebe zu Deinen Kindern verbindeft, dann kannſt Du mid) 
jelbit zu Deinem ergebeuſten Sclaven machen; dann brauchit 
Du nicht zu fürchten, daß Du im Alter weniger wirft ge- 
achtet, jondern kannſt vielmehr hoffen, daß Du um jo mehr 
wirft geehrt werden, je mehr Du gemeinfam mit mir Dich 
des Hauswejens annimmit. Denn alle8 Gute und Schöne 
fommt in die Ehe wie in das menfchliche Leben nicht durch 
förperlide YHeize, Die gutem wie böſen Menichen eignen 
fönnen, fondern einzig und allein durch Tugenden, Die ſich 
nur bei guten Menschen finden.“ 

Mir jehen, Die griechische Gefellichaft beherricht ein 
eigenartiger Dualismus. Der Grieche ehrt auf der einen 
Seite die tüchtige Hausfrau, die treffliche Gattin umd 
Mutter, aber den weiblichen Ejprit, die geiftige Würze 
und Anregung, die jucht er außer dem Haufe. Bon einem 
Recht der Frau ift nirgends die Nede. Ein wejentlid) 
anderes Bild zeigt ums die römische Frau. An dem Xeid)- 
nam einer Frau, dev trefflichen Lucretia, ſchwört der ältere 
Brutus den Tyrannen Nache, diefer Schwur entfcheidet das 
Sciefal des römischen Königthums. Und an dem Leichnam 
der Frau, die dag Opfer des zweiten Brutus, den jtolzen 
Cäſar, wie feinen Nächer, den glänzenden Antonius, in den 
Bann ihrer Reize gezogen, an der Bahre der Cleopatra fühlt 
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ſich Octavian zum erſten Mal als Herrn der Welt; die 
römiſche Republik hat ſich ausgelebt, eine neue Tyrannis, 
zieht ein, das römiſche Kaiſerthum. Was den Römer in 
ſeinem Verhalten der Frau gegenüber beſtimmt, das lehrt Die 
Thatjache, daß an der Spitze der römiſchen Prieſterſchaft 
zwei Orden ſtehen, wie die Veſtalinnen und die Flamines. 
Die Veſtalinnen, die ſtrengen Hüterinnen der jung— 
fräulichen Keuſchheit, und die Flamines, die verheiratet 
fein mußten. Sobald einem ſolchen Prieſter ſeine Ehefrau 
itarb, mußte er feinem Amte entjagen. So faßte der Römer 
die männliche Keufchheit auf. Er ließ fie nur in Der 
Ehe gelten — und zwar nur im der erjten Ehe. Eine Wieder— 
vermählung wurde getadelt. Statius, ein ſpätrömiſcher Dichter, 
jagt: „Ein Weib bei Lebzeiten zu lieben, tt ein Glück, 
ncc dem Tode eine Pflicht“, und das Beiwort univirae 
„nur einmal verheiratet“, welches man jo oft in römischen 
Grabſchriften findet, zeigt Deutlich, welhen Werth man 
darauf legte. Diefe Betonung der SKeujchheit erheiſchte 
das Staatsinterefje, welches in Nom jedes andere über- 
wog. Sollte der Staat feit ımd Sicher stehen, jo mußte 
vor Allem die Grundlage, Die Familie, gefichert und ge— 
fräftigt werden, ein gefunder Organismus jeßt eine 
gejunde Zelle voraus. Darum gibt der Römer der Frau 
eine größere Selbititändigfeit, die es thr ermöglicht, Freier 
und unabhängiger den Gatten zu wählen. So verwaltet 
ſie jelbit ihr Vermögen, und Die Frau mit ihrem Schaß- 
meilter bildet eine ſtehende Figur der römischen Komödie, 
Doc gerade hier zeigt ſich jo vecht die Nohheit des Römers, 
die nur da zurüctritt, wo die Klugheit, die Berechnung, dag 
Staatsinterejje es fordern. Frauen, die ihre eigenen Männer 
auswuchern, ja die Meffalinen find Schredbilder dieſer 
römischen Frauenemancipation. Aber auf der anderen Seite 
hat der Römer, indem er der Frau eine größe Deffentlich- 
feit einräumt und fie in dieſer Deffentlichfeit vor der ge- 
ringſten Beleidigung mit umerbittlicher Strenge fchirmt, 
einen wichtigen Beitrag zum deal der Frau geliefert, und 
diejer Beitrag verräth feine römische Herkunft fhon in feinem 
römischen Namen, e3 ift die Geftalt der Matrone, 
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Die |pätere Entartung der römischen Frauen geißelt mit 
patriotiſcher Entrüftung der römische Gejchichtsichreiber 
Tacitus, und als Spiegel hält er ſeinen Landsleuten die 
Sittenveinheit der germanischen Barbaren vor Augen. Ger- 
manijten, wie Karl Weinhold, Forfcher von unbejtechlichem 
Urtheil, mußten zugeftehen, daß Tacitus, um den Gegenſatz 
uno jchärfer hervorzufehren, das Bild der germanischen 
Frauen gar zu hell malt, während er allen Schatten den 
römischen Frauen läßt. Allein, ſelbſt ſeine Worte wahr ge- 
nommen, was bedeutet e3 denn weiter, Daß bei den Germanen 
Frauen das Briejteramt verjahen, wenn dieſe Priefterinnen 
aus den Eingeweiden gejchlachteter Feinde prophezeiten, oder 
wenn wir hören, daß die Germanen gewilje rauen in hei- 
ligev Verehrung hielten, in dem Aberglauben, daß ihr 
Blick vor Allem magische Wirfungen ausübe? Erinnern 
wir uns nur der Gejtalt einer Brunhild. Phyſiſche Stärfe 
als weibliches Sedeal! Auch Ipäterhin hören wir von folchen 
Heldinnen. Karls IV. legte Gemahlin Eltjabeth zerbricht 
Eiſenſtäbe wie Holz und auf einem Tournier zu Prag 1371 
zerichlägt fie mit Leichtigfeit ein neues, großes und Dides 
Hufeifen. Cimburga, die Gattin des Erzherzog Ernſt des 
Eifernen von Defterreich, fanıı einen Nagel mit bloßer Hand 
in die Wand Schlagen und Nüffe mit Den Fingern knacken. 
Sa die meisten der altdeutjchen Frauennamen, wie Gertrud, 
Brunhild, ChHriemhild, reden nur von Kampfgetön umd 
Waffenjpiel. Daneben der furchtbare Rachedurſt einer 
Brunhild und einer Chriemhild, ein ganzer graujiger 
Krieg um des Nangftreites zweier rauen willen! Und 
auf der anderen Seite die durchaus untergeordnete 
Stellung der Frau, die alle Arbeit verrichten muß, 
die man verkaufen und verjchenfen darf, wenn auch 
wohl fpäter nicht unter fo rohen Begleitumftänden wie 
in der Frithjofſage. Da vererbt, wie Sie wiljen, der König 
mit feinem Neich dem Frithjof gleichzeitig auch die Ingeborg 
und mit den Todtenmahl wird zugleich auch der Brautlauf 
die neue Hochzeit, begangen. 

Auch das Chriſtenthum Hat an dieſen AZuftänden 
wenig geändert. Kirchenfchriftiteller der erſten Sahrhun« 
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derte jahen in der Frau den Erbfeind des männlichen 
Sefchlechtes feit Evas Zeiten, etwas Inferiores umd Un— 
reines. Die Ehe galt ihnen höchſtens unter all den Ver— 
irrungen, welche das Weib hervorruft, als die erträglichſte, 
als ein nothwendiges Uebel. Man ſagt nun allerdings, daß 
die Praxis ſelbſt der leitenden Kreiſe dieſer grauſamen 
Theorie nicht immer genau entſprochen habe. Doch Eines 
bat ung die Kirche geſchaffen, das volle Anerkennung verdient. 
Es ftand der Frau, die nach Höherem, nad) geiftiger Be— 
thätigung ftrebte, die Bforte des Klofters offen, freilich ein 
Leben in unſäglicher Gebundenheit. Aber die Neformatoren, 
welche die Frau noch gebundener, ihre Freiheit noch be— 
Ihräufter wünschten, fie haben mit Aufhebung der Klöfter 
für ſie nur die allzu bekannte traurige Alternative gejchaffen : 
entweder Ehe oder Spott oder gar Verachtung. Der Katholi- 
cismus hat uns wenigstens Die Nonne gegeben, das Urbild 
— und wir Dürfen Hinzufügen — noch heute das Borbild 
der SKranfenpflegerin. 

Einfluß auf die Geftaltung der fittlichen Verhältniſſe 
in Deutſchland gewann die Kirche bejonders durch die Be- 
wegung der Kreuzzüge. In ihren Gefolge fam ein Marien: 
cultus in Aufnahme, dem wir im weiterer Folge den Damen 
dienjt des Ritterthums zu verdanfen haben. Es wird nun 
freilich auf der Schule nicht darauf hingewiefen, welch, fitt- 
liche Fäulniß ſich hinter dem glänzenden Flitter dieſes 
Ritterthums verbarg, Es wird wohl kaum erzählt, 
daß die Damen, die fich dieſe Nitter erforen, zumeist die 
Frauen Anderer waren, umd zu welcher Sittenlofigfeit in 
den niederen Ständen ein folches Vorbild der Vornehmen 
führte. Die Geſchichte „Bon einem Blinden“ aus dem 
XIV. Sahrhundert und andere, im denen ein Tölpel von 
Ehemann von feiner rau überliftet wird, zeigen zur Ge— 
nüge, daß Boccaccio zu feinem Decamerone den Stoff nicht 
aus Italien allein Hätte zu holen brauchen. 


Die Figur des Pautoffelhelden, wozu ſich hier ein 
Anſatz findet, iſt von dem Volkshumor gründlich ausgebeutet 
worden. Nicht Jeder hatte die Kraft, jenem alten Sprüchlein 
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zu folgen : Kauf Deiner Frau einen guten Baft und henfe fie 
an einen Aſt! Man nannte eine ſolchen Unglücklichen, mit An— 
Hang an den Namen Simon, Siman, d.h. fie, die Frau, ift 
der Manu, während man der Frau in Erinnerung an den 
Namen Erwein, Erwin den Titel Erweib gab. In Wien gab es 
bis in's XIX. Jahrhundert hinein, jogenannte Simandlbruder- 
ſchaften, die ſich beieinem guten Glas Heurigen mit altem Wiener 
Humor gegenſeitig ihr Leid klagten, fie hatten ihre eigenen 
Statuten und regelmäßige Sitzungen. Am rothen Thurm 
in Wien war noch ein Schinken zu jehen, ein Wachen, wie 
der Bolfsmund jagte. Den durfte fich der herunter holen, der 
ih unumschränften Herren und Gebieter in jeinem Haufe 
wußte. Der Mautner am Ihurm zeigte jedem Einwanderer 
dieſen Schinfen mit dem Bemerken, daß etliche Hundert Jahr 
her der Schinken Schon auf den Erlöjer warte. Diejen Stoff 
verwerthet Hans Sachs zu jeinem Schwanf: Das Pachen— 
holen im deutſchen Hof. 

Meine Damen und Herren! Das höchite Ideal der 
Grau fucht der Deutiche ohne Frage bei feinen claſſiſchen 
Dichtern, bei Schiller ımd Goethe. Das Lied von Der 
Slocde, Herrmann’3 Dorothea, Yauft’3 Gretchen, das ſind 
Geitalten, die ihm von Jugend auf Liebvertrauf, zu treuen 
Begleitern durch's ganze Leben werden. Mit den Augen jeiner 
großen Dichter fieht ex feine Mutter, feine Frau, jeine 
Tochter, „das ewig Weibliche‘, das er in ihnen allen 
verehrt, aus dem Born feiner claſſiſchen Dichtung hat er's 
geſchöpft. Und wie ſeltſam, dieſe kerndeutſchen Gefühle, Ge— 
danken und Geſtalten, ſie ſind nie und nimmer auf deutſchem, 
nie und nimmer auf ariſchem Boden gewachſen. Sondern 
das alte Zudenbuch, die Bibel, hat fie gejchaffen. Die racen— 
stolzen Germanen können dies auch dem Juden nicht. ver 
zeihen, wie fie es auch als ſchwere Kränkung empfinden, daB 
das älteite deutiche Buch (Wulfila’s Bibelüberjegung) und Das 
ältefte deutfche Gebet (daS ſogenannte Wefjobrumer Gebet, 
eine Compilation aus Verſen der Genelis) jüdischen Ur— 
ſprunges find. Daher und daher allein der Immer ih ers 
nenernde Anfturm gegen die Bibel, den „Nimbus des aus— 
erwählten Volkes“. 


en We 


Sa, das Alte Teftament reicht die Milch dev deutjchen 
Denfart all den Geſchlechtern feit Schiller und Goethe, nicht 
zu reden von den voraufgegangenen Jahrhunderten, zumal 
feit der Zeit der Neformatoren, und nicht zu veden von den 
zahlreichen deutschen Sagen, die aus jüdiſchem Holz ihr 
Gebilde ſchnitzten. Nur ein Beijpiel, weil eines der ſchla— 
gendften und wichtigften und doch am wenigjten befaunten. 
Wir alle haben auf der Schulbanf die Gejchichte von den 
Weibern von Weinsberg lernen müſſen. Diefe Gejchichte 
wird ftet3 und überall citirt, wenn von deutjcher Frauentreue 
die Rede iſt. Es jollen die Frauen im Jahre 1140, als man 
ihnen allein den freien Abzug aus der Feſte geftattete und fte 
auch mitnehmen durften, was ſie auf dem Rücken tragen konn— 
ten, es ſollen da die Frauen rüſtig ihre Ehemänner aufgeladen 
und ſo vor dem ſicheren Tode gerettet haben. Ganz ähnliche 
Geſchichten werden von anderen deutſchen Städten, werden 
auch von Rußland und Ungarn erzählt; ſie finden ſich bereits 
in Grimm's Märchen. Da lieſt das Kind ſchon das Mär— 
chen von der klugen Bauerntochter. Wie erſtaunt werden 
nun die Herren Arier ſein, wenn man ihnen erzählt, daß 
dieſe Geſchichte gar nicht deutſchen Urſprungs iſt, ſondern 
daß ſie — horrible dictu — die alten Rabbinen ſich ſchon 
erzählten. Im Midraſch „zum Hohen Lied“ heißt es: „Ein 
Mann wollte ſich von ſeiner Ehefrau ſcheiden und er 
geſtattete ſeiner Frau, das Koſtbarſte aus dem Haufe 
mitzunehmen. Kaum iſt er eingeſchlafen, da ſchafft ihn 
die Frau in ihr Vaterhaus und beim Erwachen ſagt 
ihm die Frau ſchelmiſch: „Du haft mir ja erlaubt, dag Kofi— 
barjte aus dem Haufe mitzunehmen und ich habe auf der 
Welt nichts Koftbareres als Dich.“ Die Beiden gingen nun 
Hand in Hand zu Nabbi Simon ben Jochai, der betete 
für jie und fie ſöhnten Sich wieder aus. Oder wenn die 
Chroniken ſchleſiſcher Städte von Frauen melden, welche ihre 
Stadt aus der Hand der Schweden gerettet haben, jo ſind 
das nur Nachbilder jener Frau in Thebez, die dem Abimelech 
das Haupt zerſchmettert. 

Dieſe literariſchen Beziehungen find vielleicht dem 
Einen oder Anderen weniger befunnt. Aber es iſt wohl 
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Keiner unter ung, vem nicht auf den erſten Blick, auf die bloße 
Erinnerung Hin, der biblifche Urfprung der Brunnenſcene 
in Herrmann und Dorothea flar wird. Nebeffa, die nicht 
nur dem müden Wanderer den Labetrunf veicht, jondern 
auch mit dem Thier Erbarmen Hat, Nabel, die fih am 
Brunnen zu Sacob findet, das find Scenen, Die einem 
Goethe fich tief in die Seele jenkten, und das „Hohe Lied“ 
gab ihm gar manchen Nath und Winf, als er fein 
Sretchen und fein Clärchen im „Egmont“ jchuf. Aber vor 
Allem das volfsthümlichjte aller deutſchen Gedichte, die 
„Glocke“, es hat das Bild Der biederen Hausfrau — 
„Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter 
der Kinder” — e3 hat dieſen Kern und Mittelpunkt dem 
legten Capitel der Sprüche des weiſen Königs entlehnt, jener 
Stelle, mit der jeden Sabbath-Abend Der jüdiſche Gatte 
der escheth chajil, der Hand danft, die ihm dag Sabbathlicht 
entzündet, die ihm die Sabbathfreude in das öde Dunkel 
des Alltags trägt. 

„Glücklich, wen ein Biederweib beichieden, 

Höher iſt denn Perlenſchmuck ihr Werth. 

Ihre Hand verheißt dem Gatten Frieden. 

Sie beglückt und verjchönt des Hauſes Herd.“ 

Und doch, meine Herren, vergleihen Ste einmal 
Schiller mit dem Dichter der Sprüche und eines wird 
Ihnen ſogleich in die Augen fallen. Schiller rühmt wirklich 
nur die tüchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder. Aber 
gerade das Wichtigfte, das jpecififch Jüdiſche bat er über- 
Sehen, und dieſes Ueberjehen bejagt mehr als die dicjten Bände 
über den Unterfchied zwischen deutjcher und jüdischer Denkungs— 
art. Der Spruchdichter rühmt nicht nur die tüchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder, jondern jagt: 

„Sreundlich ftet3 den Leidenden und Armen 
Speift und Eleidet ihre milde Hand.“ 
Und weiter: 
„Und ihr Gatte figt im Rathe droben, 
ft geehrt und angejehn im Land“. 
-  &hr dankt er weifen Nath und thätige Hilfe auch im 
geistigen Ringen. 


Und fchließlich heißt es fo echt jüdiſch: 
Tand ift eitel und Schönheit flüchtig, 
Lob fei dem frommen Weib gebradit.“ 

Fa, das barmherzige, gottergebene Weib, Das als 
ebenbürtige Gefährtin mit dem Manne auch fein Denken 
und Fühlen theilt, das Weib als gleichberechtigtes Weſen iſt 
jüdiſch oder, wenn man will, hebräiſch. Niemals gelang dem 
Griechen und niemals konnte ihm gelingen die glückliche 
Syntheſe, die Vereinigung der züchtigen Hausfrau und der 
geiſtigen Gefährtin, die Vereinigung des praktiſchen und 
idealen Frauenberufes, der Gattin und Geliebten in einer 
Perſon Und es iſt kein Wunder, daß der gewaltigſte 
Herrſcher im Reiche der Töne, der ſelbſt den Zauber jüdi— 
ſchen Frauenreizes empfunden, daß Beethoven im ſeiner un— 
vergleichlichen Apologie des Weibes, im Fidelio, ſich den Schluß 
geholt aus jenem alten Judenbuche: Wer ein ſolches 
Weib gefunden, ſtimm' in unſern Jubel ein! Und wer das 
herrliche Wort auf den Fittigen der gewaltigſten Töne gern 
Himmel jauchzen hört, wer, ſage ich, jollte als Nude fein 
Herz nicht ſchwellen fühlen in dem Bewußtjein: Das 
tft unſer! 

Die jüdiſche Volksanſchauung von der Gtelung und 
der geiſtigen Sudividualität des Weibes fpiegelt ſich ſchon 
wider in der Schöpfungsgefchichte, in der Schilderung des ersten 
Menjchen vor und mach der Schöpfung des Weibes. Da 
lejen wir: Und Gott, der Herr, bildete den Menfchen aus 
Staub von der Erde und Hauchte Lebensodem in feine 
Naſe, und alfo ward der Menfch eine lebendige Seele“: 
Und weiter heißt e8: „Er brachte die Thiere zu dem 
Menjchen, um zu fehen, wie er fie nennen würde." Worin 
äußert ſich alſo die Menfchenjeele ? Cie fchaut die fie um- 
gebende Welt an umd gibt ihr Namen. Sie ftaunt nicht 
über die Fülle der prächtigen Erfcheinungen, fie freut ſich 
nicht über die Schönheit des reichbeſetzten Gartens, ſie fühlt 
den Gott nicht, deſſen Stimme fie hört, Andacht Yurd- 
ſchauert fie nicht, Demuth beugt fie nicht nieder, Jubel er- 
füllt fie nicht, — nein, fie gibt dem Thierreich Namen. 


ET 


Das iſt Die Thätigfeit des Verftandes. Der Verſtand ordnet 
und trennt ftellt Gleiches zu Gleichen, gliedert alles in ein 
Syitem ein. Ein lebensfähiger Organismus und reiner Ver- 
jtand geben aber noch feinen Menschen, es muß eine neue 
Sphäre jeinem Wesen gleichjan zu Hilfe geichaffen werden.“ Aus 
der Bruſt, dem Sib des Herzens, entftcht das Weib, — 
der falte Berjtand fchläft bei diefer Schöpfung. Als cr er- 
wacht, beneunt er dies neue Weſen „Männin“. Aber dies 
iſt fein bloßes Nennen mehr, es ift ein Ausruf froher 
Ueberraſchung. „Das bin doch Sch!” 

Das Weib tft fir den Mann Welt und Sch zugleich 
Durch ſein geheimmißvolles Doppelweſen ftellt es zwischen 
Mensch und Welt ein inmiges Band her. Zum erftenmal 
empfindet Der Mensch Sich felbit im äußeren Gegenftand. 
Der Mensch fühlt anjchauend, das ift das Wejen der Weibes— 
Ihöpfung. Durch Die Bande des Gefühls hineingezogen, 
wird der Mann zum lebendigen Theil des Als. Wären wir 
auf dem eriten Stand der Menichenfchöpfung jtehen geblteben, 
jo fönnten wir allenfalls einst als fleißige Schüler mit unſerem 
Rechenheft vor Gott hintreten und jagen: „Dter halt Du Die 
lebten Namen, die der Verſtand uns gejtattet, den Dingen 
zu geben, wir find zu Ende“. Aber durch das Weib gewinnen 
wir die Fähigkeit der äfthetifchen Anſchauungsweiſe, Die, ein- 
mal geweckt, ihre Nee um die weite Welt zieht. Weit dem 
Weibe wurde Schönheit und Liebe der Welt gejchaffen. 
Bor den Augen des Mannes und des Weibes, vor den 
Augen des Menſchen lag daS Paradies. 

In der Erzählung vom Sündenfall ſodann Haben ältere 
und neuere Gegner dev Bibel einen antıfocialen Zug entdecken 
wollen. Denn bei der Vertreibung aus dem Paradies wird 
dem Manne gefagt: Sühne Dein Vergehen durch Arbeit. 
„Im Schweihe Deines Angefichtes ſollſt Du Dein Brot 
genießen.“ Und dem Werbe wird zugerufen: Läutere Dich, 
durch Liebe „nach dem Manne ſei Dein Verlangen.“ Arbeit 
und Liebe trügen fomit den Charakter einer Gottesſtrafe. 
In Wahrheit birgt aber gerade dieſe Erzählung einen joctal= 
ethischen Gedanken von unvergleichlicher Größe und Er- 
habenheit. 


Der Menſch konnte aus dem Paradies verwieſen werden, 
weil es von vornherein nur ein Geſchenk, eine Gnadengabe 
und nicht fein eigen war. Aus dem Schickſal des erjten 
Menfchenpaares fonnten und jollten die nachfolgenden Ge— 
schlechter lernen, daß Alles, was dem Menjchen umverdient 
in den Schoß fällt, was er nicht durch eigene Arbeit 
fich Schafft und erringt, fondern durch Verkettung günjtiger 
Umftänve mühelos gewinnt und ererbt, feinen ficheren Be— 
fi darftellt ımd einem Umſchwung dev VBerhältnifje leicht zum 
Opfer fällt. Ein Heim, aus dem ich ausgewiejen werden kann, 
ift das denn in Wahrheit ein Paradies? Das wirkliche 
Paradies muß der Menſch erſt fich felber ſchaffen. Und als 
Mittel dazu Hat ihm Gott gegeben: Arbeit und Liebe. Das 
Schaffen und Mühen, die emfige Arbeit des Mannes, die 
hingebende Liebe des Weibes geitaltet die Hütte des ärmiten 
PVroletariers zu einem wahren Paradies. 

Die Liebe ſoll die Ehegatten für das Leben unauflöglich 
verbinden. Anders darum ift der Hergang bei der Schö— 
pfung des Menschen als bei der Entjtehung der Thierwelt. 
Während bei der Entitehung der Thierwelt der Schöpfer 
jogleich von jeder Gattung ein Baar bildet, zwei gejonderte 
Weſen von jeder Art zum Zwecke der Erhaltung und 
Erneuerung, hat er bei der Entitehung des Menschen zunächit 
nur Adam allein gejchaffen und dann erſt aus feiner Rippe 
das Weib gebildet. ES follen nämlich in der menschlichen 
Familie Mann und Weib fich als Theile eines Ganzen 
fühlen, miteinander leben, nicht wie bei den Thieren 
nebeneinander einhergehen. Die dauernde Lebensgemein— 
haft der Gatten foll nit nur als fittliche Forderung, 
jondern als Naturnothwendigkeit erkannt werden. Das 
Iheint au der Sinn zu fein jener dunfeln Wendung in 
der jüdischen Trauumgsliturgie m m 32 nn 19 ppnm „Aus 
ihm — dem Manne — hat Gott geichaffen einen Bau für 
die Ewigfeit“ — am aus dem Manıe jelbit, damit 
die Ehegemeinfchaft eine Dauernde, dad zu gründende 
Haus ungeritörbar fei. 

Für die Stellung der Frau im jüdischen Wolfe be- 


zeihnende Documente Tiefert der Wort der hebräi 
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Wenn Schon die allgemeine Bezeichnung der Frau 
10% „Männin“ von Ddemfelben Stamm wie vs „Mann“, 
auf ihre Gleichwerthigfeit und Gleichberechtigung hinweift, 
jo ftellt der andere Name m22 oder mn=22 eigentlich 
„Die Starke", „Die Herrin“, das Weien der Hausfrau in 
das rechte Licht. Ihr wird das Necht zuerkannt, das Regiment 
im Haufe zu führen. Der Mann herrſcht, doch er regiert 
nicht. Wie ein guter Monarch und ein tüchtiges Parlament 
jollen fich beide ergänzen. Abraham, unfer Stammmvater, 
wird jogar von Gott angewiejen, Alles zu thun, was Sara 
für gut befindet. 

So findet denn Die innige Lebenggemeinjchaft der 
Gatten ihren literariichen Niederſchlag in gefühlsinnigen, ge— 
müthoollen Ausſprüchen unſerer alten Weiſen. „Wen die 
Frau jtirbt, dem ift’3, als ob fich die Welt ihm verfinstere“ 
oder „der Mann ftirbt nur feiner rau ab, die Frau nur dem 
Manne“. „Der Altar vergißt Thränen über den Gatten, Der 
ih von feiner Frau ſcheiden läßt”. Wo die Gatten in Frieden 
leben, da wählt Gott feinen Wohnfit. Die Rabbinen wiſſen 
das fogar ad oculos zu Ddemonjtriren. Die Worte 8. 
Mann und os Frau enthalten nämlich das erjtere ein " 
das zweite ein 7, zufammen alſo den Gottesnamen m 
Gott wohnt im Haus, wo Mann und Frau zufammenhalten 
Fehlt aber Gott, fehlt das " und 7 im ws und MEN 
jo bleiben von dem einen wie von dem anderen orte nur. 
die Buchſtaben » und 8 es gibt auf der einen wie auf 
der anderen Seite O8 euer. 


Nun ſchärft freilich der Talmud dem Ehemann ein 
die Frau „mehr als fich ſelbſt zu ehren“ und zu jchäßen, fie 
mit Liebe und Auszeichnung zu behandeln, und noch heute 
ift das alte Trauumgsformular in Geltung, worin der Mann 
verspricht, die Frau zu verforgen und zu ernähren, jelbit, 
wie e3 wörtlich heißt, wenn er den Rock vom 
Leibe verkaufen müßte Der jüdiſche Ehemann hat 
diefe Verpflichtungen auch ſtets ſelbſt um den Preis der größten 
Entbehrungen und Opferinnegehalten. Allerdings war die Frau 
ihon im elterlichen Haufe zur Beicheidenheit in den An— 
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jprüchen ans Leben erzogen, fie hatte gelernt, da3 höchſte 
Glück in der Häuslichkeit zu ſuchen und zu finden. 

Das mußte die Eheſchließung, die Sründung des 
eigenen Heims naturgemäß erleichtern. Heute — ich rede 
natürlich nur von Verbältniffen außerhalb diejes Kreiſes — 
wird in den wohlhabenden jüdischen Familien Der Segen 
der Einfachheit vielfach unterfchäßt. Wo der Familienvater 
fich etwas, jagen wir eine Million, erworben hat und e3 find 
ſechs Kinder im Haufe, da wird das Sind zur einer Lebens— 
führung nicht etwa für den jechiten Theil einer Million 
erzogen, fondern die Lebenshaltung jedes einzelnen Kindes ent— 
jpricht dem Bei einer ganzen Million. Solche Erjcheinungen 
verjchlechtern Die jociale Lage, erjchweren die Gründung eines 
eigenen Hausftandes. 


Nun fieht aber der Talmıd gerade in der Eheſchließung 
die beite Löſung der Frauenfrage Aus dem Geiſte Des 
Talmuds Fam auch der treffende Aus pruch einer gefcheidten 
Dame, Daß es im innerſten Kern nur eine Frauenfrage 
gibt, das iſt zu allen Zeiten und in aller Ewigkeit die Frage 
nach dem Mann. Nur daß die Frage je nach dem Alter des 
Mädchens variirt. Bis zu 20 Jahren fragt fie: „wie“ 
iſt er?. Zwifchen 20 und 30 heißt eg bereits: „was“ iſt 
er? Später aber hört man blos noch: „wo“ it er ?. 

Wir ftehen hier vor einer Thatfache von tiefernfter 
Bedeutung, welche nicht das Schidjal der Frau alleiı, 
jondern den jocialen Organismus im allen seinen Ver- 
zweigumgen angreift. 


Die jchwierigen Erwerbsverhältnifie veduciren Die 
Zahl der Ehejchliegungen. Der Mann muß immer mehr 
die Laſten jcheuen, Frau und Familie ftandesgemäß zu 
ernähren. Über die Frau, Die er jo aus dem Haufe bannt, 
treibt er damit in den Kampf um den Erwerb, er jelbit 
ſchafft ſich in ihr eine gefährliche Concurrentin, die jeine 
Arbeitskraft noch mehr anſpannt, ala es die Sorge um den 
eigenen Herd vermocht hätte, zumal das Weib bei feiner 
Genügjamfeit und zähen Ausdauer jedes Arbeitsangebot des 
Mannes unterbietet. 
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In eindringlichen Worten werden im Talmud die 
Männer zur Ehejchließung ermahnt und er ift gar Schlecht 
auf die zu jprechen, die ein gewiſſes Alter zurückgelegt haben 
und in Ehelofigfeit verharren, Er befteitet ihnen förmlich das 
Recht, ſich Menfch zu nennen, Die päpftliche Cenfur hat diefe 
Talmudſtelle als gegen Clerus und Cölibat gerichtet in 
vielen Talmudausgaben ausgemerzt. 


sm Sefer Hamiddoth findet man eine Mahnung 
au den Arbeitgeber, bei Bemefjung des Lohnes daran zu 
denfen, ob der zu Entlohnende vermählt ift, eine Frau zu 
ernähren hat. Diejes Eoftbare Wort ſollte von unferen 
Staatsmännern beherzigt werden. Wenn der Staat, der von 
jocial=politifcher Moral überfließt, folange er die Laſten auf 
die Schultern Anderer abwälzen fann, in Erkenntniß feiner 
eigenſten Miſſion und Aufgabe, die Gehälter feiner Angestellten 
dahin Differenziren würde, daß Die verheirateten Beamten 
nicht nur im Allgemeinen ein entjprechend höheres Gehalt 
gejeglich zu beanspruchen hätten, fondern Der Bercentiag Der 
Aufbeſſerung gerade in der umterjten Kategorie mit dem 
höchſten Sabe beginne, Land und Gemeinde zu gleichen Ver- 
fügungen bejtimme, wie raſch würde die Zahl der Ehe— 
Ichließungen fich vermehren. Und wenn Ste erwägen, daß 
die Gehälter der PBrivatbeamten erfahrungsgemäß fich nach 
denen der Staatsangeitellten richten, jo werden Sie vielleicht 
zugeben, daß in den citirten Worten des Sefer Hamiddoth 
fein jocialspolitifch vecht wirfjames Necept zur Vermehrung 
der Zahl der Eheſchließungen enthalten iſt und wenn auch 
fein vadicales Heilmittel aber eine momentane Abhilfe für einen 
beträchtlichen Theil der modernen Frauenfrage. Für eine 
olche Gejegesreform die Agitation in allen Staaten einzu— 
leiten, wäre Aufgabe und Pflicht der Berjönlichkeiten au 
der Spiße der modernen Frauenbewegung und bier wäre 
ihnen die Unterftügung der Gutgefinnten innerhalb jeder 
Partei ganz gewiß jicher. | 

Satten- und Mutterpflichten! Das war das Hochziel 
des Chrgeizes der Fran im der jüdtichen Vergangenheit. 
Wenn der Brophet nad) Worten ringt, um die Treue Öottes 
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gegen Iſrael zu zeichnen, da wählt er das Bild der Mutter 
„Vergißt die Mutter je ihres Kindes?“ 


Mit befonderer Auszeichnung und Witrde wurde Die 
alte. Frau umgeben. Im Talmud Heißt es: Eine Greiſin 
im Haufe ift ein Schat im Haufe, eine Sentenz, Die erit 
rechte Beleuchtung findet Durch den deutſchen Jäger-Brauch, 
umaufehren, wenn man einer alten Frau begegnet over durch 
dad Wort Hoffmanız von Hoffmannswaldau: Die alten 
Weiber find die größte Zier auf Erden. Sch mein’ al3dann, 
wenn fie hineingelegt werden. 


Der Talmud geht in ferner Courtoiſie jogar joweit, 
der Schwiegermutter das Wort zu reden. Er empfiehlt fie als 
Nettungsanker in finanziellen Nöthen, er preiit ihre Sorge 
um das leibliche Wohl des Schwiegerjohnes. Wie übel der 
guten Schwiegermutter oft gelohnt wird, deutet das claſſiſche 
Beiſpiel der Frau Lots an, die, al3 fie nach ihren Schwieger: 
jöhnen fih umjah, zur Salzjäule wurde. 


Meine Geehrten! eben einer Rahel, neben einer 
Hanna fteht gleichfalls auf bibliſchem Boden Die überragende 
Geſtalt einer Debora, einer Dichterin und Brophetin, Führerin 
und Richterin, einer Geſtalt, in der die kühnſen Zukunfts— 
träume der modernen Frauenrechtlerinnen ſich überboten 
jehen. Wie Hoch steht fie über der myſtiſchen Ericheinung der 
Jungfrau von Drleans. Ihre gewaltige Führergabe Hält 
nicht nur in der Feldſchlacht, ſondern auch im Frieden vor, 
da richtet fie das Volk, Strategin und Nichterin in einer 
Perſon. Und wie hoc überragt fie die englische Elifabeth, 
denn nicht ihrer Geburt und Abſtammung, jondern eigener 
Kraft danft fie den Platz an der Spite ihres Volkes. 
Wie herrlich ſtolz fteht fie vor ung, wie fie fortlebt 
im Liede des Volkes, wie kraftvoll ihr Hohn, der die 
Männer geißelt, die ihrem trägen Behagen das Wohl 
des Volkes opfern oder vor lauter gründlichen Nathen die 
rettende That verfäumen. 


| Ihr Beiſpiel allein zeigt, wie dem Judenthum 
jede Beichränfung weiblicher Kraftentfaltung auf den 
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| Gebieten geijtiger, öffentlicher Thätigkeit von Haus aus 
völlig fremd ift. 


Wie kühn umd mit welcher Todesverachtung, mit 
welchem Heldenmuth geißelt Hulda, die Brophetin, die Laſter 
der Könige und Großen der Erde! 


Dieſe Prophetin wird über den Inhalt des Gottes— 
buches befragt und es iſt der König Sofia, der auf den 
Rath des Hoheprieiters Chilfija eine Gefandtfchaft zu 
Hulda beordert, um ihr Urtheil einzuholen. 


Die Lehrworte und Sentenzen, welche der Talmud 
von gelehrten Frauen aufbewahrt, zeichnen ſich aus durch 
Klugheit, durch milde Gefinnung und Herzensgüte, fo dag 
berühmte Wort der weijen Beruria, als fie ihrem Gatten 
zuruft: „In der heiligen Schrift heißt es wohl: es ſollen 
Simde und Frevel untergehen; es heißt aber nicht: Die 
Sünder und Frevler jollen untergehen“. Dem irrenden 
Menſchenkinde gegenüber find wir von den Pflichten der 
Liebe nicht entbunden. 


Selbjt in den düfterften Zeiten unſerer Gefchichte hat 
jüdischer Frauengeiſt fein Licht Leuchten lafjen. Als Raſchi, 
der große Kommentator, erfranfte, war feine Tochter jein 
Secretär; Hanna, die Schweiter des Rabbenu Tam, unter- 
wies rauen in ihren religiöjen Pflichten, bedeutende Yiabbi- 
nen citiren Frauen als Autoritäten auf religiöſem Gebiete. 
Pellicanus, einer der befannteften Hebratften in Deutjchland 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts, erzählt tm jeiner Auto— 
biographie: er fei zum Studium des Hebrätichen veranlaht 
worden, weil er gehört, ein Doctor der Theologie jet in 
einer Disputation mit einem Juden über die chrijtliche 
Neligion durch die Beweisführung nicht nur dieſes Juden, 
jondern auch einer Jüdin überwunden worden. In Italien 
war die Zahl gelehrter Jüdinnen noch weit größer. Ich weiſe 
auch Hin auf Sara Copia Sullam und die Dichteriunen, 
die Immanuel von Rom erwähnt. Unter den Aerztinnen in 
Stalien finden wir eine Rebecca Guarna in Salerıro, welde 
Landau für eine Jüdin hält. Jüdiſche Aerztinnen begegnen 
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uns Schon im Mittelalter auch in Deutfchland, in Würzburg 
und Frankfurt. 


Die jüdische Frau im Exrwerbsleben hat nicht minder 
ihre großen Traditionen. Zahlreich waren jene „rauen, 
welche von ihrer Hände Fleiß in hartem Ringen mit des 
Lebens rohen Gewalten für Mann und Kinder jorgten, 
nur um ihm und den Söhnen Muße und Mittel zum 
Studium zu Schaffen. Man leje ferner die Memoiren der 
Glückel von Hameln, einer echten Großfaufmännin, und ver- 
gleiche fie mit den Memoiren zeitgenöfjtscher Fürftinnen, und 
wie eine neue Offenbarung wird Manchen überfommen diejer 
Einbli in ein jüdiſches Frauenleben. 


Der wirthſchaftlichen und ökonomiſchen Gleichberechti— 
gung der Frau hat ſchon die Bibel ein eigenes Capitel ge— 
widmet, das intereſſante Capitel von den fünf Töchtern 
Zelofchad's, eine reizende Scene, die würdige Darſtellung 
von Künſtlerhand verdient. Kluge energiſche Mädchen, 
die das richtige Wort zu wählen wiſſen und es frei und 
offen vor dem Mächtigſten zu ſprechen Muth genug haben, treten 
vor den Geſetzgeber und Führer Moſes, vor den Hoheprieſter 
und die Aelteſten des Volkes hin, fordern ihr Recht und 
reclamiren ihren Antheil an dem Beſitz des Volkes bei der 
bevorſtehenden Vertheilung des nationalen Bodens. Mit ihrer 
klugen Rede bringen ſie den greiſen Geſetzgeber einen Moment 
in Verlegenheit, er muß ſich bei Gott erſt Raths holen, 
was er den unerſchrockenen Sprecherinnen antworten ſoll. 

Dann kam die große Senfation. Das göttliche Urtheil 
war ein Triumph der jugendlichen — eigentlich der älteften — 
Verfechterinnen des Frauenrechtes und lautete: „Recht ift, 
wie Die Töchter des Zelofchad gefprochen.“ 

Die alten Rabbinen fcheuten fich nicht, freimüthig an— 
zuerfennen : 
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„Das Auge dieſer Schweftern jah, was Mofes Auge 
nicht ſchaute.“ Die Mädchen haben ſchärfer geſehe 
der große Gefeßgeber. — J 
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Wauahrlich, Schon allein wegen diejes Capitels müßte die 
Bibel das Lieblingsbuch jeder modernen Frau jein, 


Meine Damen und Herren! Zu den vornehmſten 
Merkmalen der jüdiſchen Frau zählte ehemals unentwegte 
Volkstreue, innige Liebe zum Judenthum. 


Der Prophet Elia fragt die Sunamitin, ob fie etwa 
jeiner Fürſprache beim Könige bedürfe. Und fie gibt ihm 
dte edel jtolze Antwort: „Unter meinem Volke wohne ich 
ich ſtrebe nicht nach königlicher Gunſt und Gnade, nicht nach 
Titeln und öffentlichen Ehren, in meinem Volke und füd 
mein Bolf lebe und wirfe und fchaffe ich. 


Bon den Frauen unſerer Vergangenheit wurde m.t 
Recht gejagt: „Dem jüdischen Weib ift die erftaunliche nur 
räthjelhafte Erhaltung des jüdischen Stammes gelungen 
Das iſt jein Ruhm nicht blos in der Geschichte des eigenen 
Stammes, fondern in der Weltgefchichte.“ 


Meine Damen und Herren! Wenn eine Zeit ver- 
fallen und klein erjcheint, jo müſſen ihre Frauen gejunfen 
fein; auf dem Hochſinn feiner Mütter ruht die Dauer und 
die Zukunft eines Volkes. Gelingt es, unſere Frauen und 
Töchter wieder mit Stolz und Liebe für unfere herr- 
lihe Bergangenheit zu erfüllen, werden ſie ihre Haupt— 
aufgabe nicht Darin erbliden, die Außenwelt durch ven 
Bauber ihrer äußeren Erfcheinung zu beglücken, jondern, wie 
ehemals ihre Seele ſchön und edel zu bilden ; werden unſere 
Töchter ſich nicht genügen lafjen, in der Kunſt und Literatur 
aller Bölfer, Sondern auch in der reichen Literatur und wunder— 
baren Gejchichte des eigenen Volkes heimisch zu fein und 
ihren Stolz darein jeßen, im Haufe Die Vflegerin jüdiſcher 
Geſinnung und in dev Gefellichaft ein Apojtel des jüdiſchen 
Gedankens zu fein, dann wird Die Zukunft ung eine neue 
Blüthe bringen. | 

Das ift der eigentlich wichtigfte und wejentlichjte Theil 
der Frauenfrage im und für das Judenthum. Ernſt iſt die 
Zeit für Iſrael, Tauſende von Gefahren umdrohen es 
rechts und links, allein es ſchaut in, diefem draugvollen 
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Moment nur auf feine Frauen und Töchter, von ihnen alle;e 
hängt die Entjcheidung, hängt die Zukunft ab. Gelingt es, d, 

edlen Traditionen des jüdischen Weibes und Der jütbifeh, 
Mutter in unſerer Mitte zu erneuern, dann bleibt un 

fommendes Gejchleht dem Judenthum erhalten und da 

Judenthum unjerem kommenden Geichlechte. 
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Spinoza in Deutschland 


Gekrönte Preisschritt. 
Von 


Dr. Max Grunwald 


IV, 380 $. — M. 7.20. 
Verlag von 8. Calvary & Co. Berlin N. W. 7. 


„Der mit Glück erfasste und originell durchgeführte Ge- 
danke, die Wandlungen in der Erkenntniss und Auffassung 
Spinoza’s in engem Zusammenhange mit dem Lmänderungsprocesse 
der modernen Weltanschauung selbst in Verbindung zu bringen, 
hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass literarhistorischer 
Leistungen hinaus und gewährt ihr die Bedeutung eines durchaus 
eigenartigen Beitrages zur modernen Culturgeschichte“ 

(Aus den Urtheilen der Preisrichter.) 


Ich weiss nicht, was ich mehr bewundern soll, die unge- 
heure Gelehrsamkeit, die das gigantische Material zusammenbrachte, 
oder die Klarheit, mit der es’ verarbeitet ist. Ich, der Ungelehrte, 
würde da an ein Wunder glauben, wenn ich es als Spinozist 
dürfte. Und wie viele, ausser mir, sind Ihnen für die gewaltige 
Arbeit zu innigstem Dank verbunden.“ 

Auseinem BriefeSpielhazen’san den Verfasser.) 


Ein zweite Preisschrift von demselben Verfasser : 


Die Eigennamen des Alten Testamentes 
in ihrer Bedeutung für die Kenntniss 


des hebräischen Volksglaubens. 
Verlagsbuchhandlung Wilhelm Koebner (Inhaber 


M. & H. Marcus) in Breslau. 
Preis Mk. 2.50. 


In dem Bericht der Facultäten an der kgl. Univers ität 
zu Breslau vom 27. Jänner 1894 äussert sich die evange- 
lisch-theologische Facultät über diese Arbeit: 

„Diese Abhandlung zeugt von grossem Fleiss und reichen 
Kenntnissen“ und bekundet „reiches und vielseitiges Wissen auf 
dem Gebiete der Sprach- und Religionswissenschaft.“ 


HM. Grunwald. Mittheilungenzurjüdijden 
Volkskunde. Hamburg. erlag dev Gejellichaft für 
jüdifche Volkskunde. — Ein unbefangener und gewiß competenter 
Beurtheiler Brof. S. Kraus in Budapeſt jchrieb über diejes 
neue Wiffensfach in der ungarischen Heitjchrift „Ethnographia* 
(IX, 326): 

„Von der erfreulichen Ausbreitung der Folklore zeigt der Um 
ftand, daß ſich nunmehr die Wiſſenſchaft aud mit dem Leben der 
Juden, al3 einer eigenartigen Volksſchichte, befaßt. Um 1. Sinner 
1898 wurde in Hamburg eine Gejelichaft gegründet, zu dem Zwecke, 
daß die Erfenntniß des inneren Lebens der Juden gefördert werde. 
Schon hat die Gejellihaft auch in Defterreih und Ungarn eine ftatt- 
liche Zahl von Mitgliedern. Ihre Aufgabe ift eine weit ausgedehnte, 
denn außer dem Leben der eigentlichen Juden — und mie find bod) 
auch diefe in viele Länder getheilt! — zieht fie in den Kreis ihrer 
Forschung auch ſolche exotiiche Elemente des jüdiihen Volkes, als da 
find die Schwarzen Juden in Indien, die Falaſchas in Abefiynien, die 
Neger-Juden auf dem Loango-Gebiet und die Juden auf Madagaskar, 
Sn den meitlihen Staaten Europas ftirbt da3 eigenartige jüdiſche 
Leben raſch aus, aber um jo zaher hält es fih in Polen und Ruß: 
land und ebenio im Orient. Die Gejellihaft gründet zugleich ein 
ethnographiiches Mujeum aus Objecten, die auf das Judenthum Bes 
zug haben, Das erite Zeichen ihrer Wirkſamkeit gibt die Gejellichaft 
in ihrer reichhaltigen Publication: Mittheilungen der Gejellichaft für 
jüdische Volkskunde, von M. Grunwald. Das erite Heft im Umfange 
von 120 Seiten hat einen abwechjelnden und ſehr lehrreichen Inhalte 
wir überblicken nun das ganze riefige Feld, welches von der Geſell— 
Ihaft angebaut werden jol .... Dan Hat Feine Ahnung, was 
in jo einem anſpruchsloſen Hefte Alles enthalten ift. Dabei ift zu be= 
merken, da ſämmtliche Artikel von dem Herausgeber felbjt 
herrühren; außerdem begegnen wir nur noch einen Artikel von 
Brofefjor David Kaufmann. (Zu den ilidiichen Namen.) Durch obere 
Skizze ift es genügend erfichtlich, daß die Leiter der Geſellſchaft der 
jüdischen Volkskunde ein ficheres Ziel fich geiteckt haben, das man durch 
die Folklore erreichen fan, und daß in dem Stoffjammeln ihrer Auf- 
merkſamkeit nichts entgeht, was geeignet ift, auf dag Volksleben ein 
Licht zu werfen.“ 


An einer anderen Stelle jchreibt der Budapeſter Profeffor : 


„Deit V der „Mittheilungen“ enthält, natürlich wieder nur 
bon M Grunmald gejchrieben, einen Auffag „Aus Hausapotheke 
und Hexenküche“, der außer allgemeinen Ausführungen Über das 
Weſen des Zaubers und nebſt dem Formular von jlldiſchen Amuletten 
nicht weniger als 240 Nummern des Zauber umfaßt. Welche 
Dannigfaltigfeit, aber auch welche Abhängigkeit von anderen Gulturen ! 
Der Herausgeber, der in den bisher erfchienenen ſechs Heften der 
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„Mittheilungen“ einen feltenen Fleiß und eine ungeheuere Belejenheit 
bekundet, zeigt fich erit in der „Hausapotheke“ und in der „Heren- 
küche“ wahrhaft zu Haufe, und lieft man feine zu den einzelnen 
Punkten gegebenen Nachweile und Parallelen, dann wird man es 
recht gewahr, daß wir es hier nur der Form, nicht dem Weſen nad 
mit jüdiſchen Glementen zu thun haben.“ 

Profeſſor Kraus fügt Hinzu: 

„M. Grunw ald, der Verfafer der preisgekrönten Schriften 
„Spinoza in Deutihland“ und „Die Eigennamen des Alten Teſta— 
ment“ und anderer Schriften und Aufſätze, beſchränkt ſich nicht, wie 
e3 die meisten Gelehrten thun, auf die ftile Wirkjamfeit im Studir- 
zimmer, jondern iſt beftrebt, praftiiche Erfolge zu erzielen. Er ſtand 
ganz allein auf dem Plane, al3 am 1. Jänner 1898 die Gejellichaft 
für jüdische Volkskunde, mit dem Sitze in Hamburg, ins Leben trat, 
und heute tjt bereit3 eine Shaar von gelehrten 
Mannernpon den gleihen Beftrebungen bejeelt.* 


M. Grunmald, den wir den Begründer der jüdischen 
Volkskunde nennen Eönnen, fteht, was eigentliche Forſchung aber 
anbelangt, bi3 nun auch allein da, denn die bon anderwärts ge: 
fommenen Beiträge, wenn auch merthpoll, gehen über gelegentliche 
Aufzeichnungen nicht hinaus.” 


M. Grunwald. Bortugiefengräber auf deutſchee 
Erde, Beiträge zur Cultur und Kunſtgeſchichte 
Hamburg, Alfred Janſſen, 1902, 8°, 160 Seiten. — Das 
officielle „Organ der zioniftijchen Bereinigung Deutſch⸗ 
lands“, die ‚„Jüdiſche Rundſchau“ in Berlin, Nummer 43 
vom 22. October 1902, hat in einem Artikel dieſes Buch und 
jeinen Verfaſſer befprochen. Nach einem bier nicht veproducit- 
baren Ausfall gegen hervorragende Theologen beißt e3 dort. 


„Indem fie bei den Gebildeten ihres Volkes und bejonders 
bei feinen Nabbinern Fünftlich das Nationalgefühl untergruben, bes 
wirkten fie den Untergang der in Deutichland eben erblühten jüdijchen 
Wifienichaft, die von unseren öftlihen nationalsjüdiichen Brüdern 
aufgegriffen wurde, Es iſt dabei dharakteriftiih, daß die Söhne 
unjerer Rabbiner gute Nechtsanmwälte und Merzte, auch) Profeſſoren 
auf verfchiedenen Wilfnögebieten find, daß aber kaum einer etwa 
auf dem Gebiete jüdischen Willens iiberhaupt etwas oder gar 
Nennensmwerthes leiftet. Eine jüdiſche Wiflenichaft wird bei uns erit 
wieder Früchte tragen können, wenn mit Geiger’ichem und Hold— 
heim’schen eilt und feiner Geiftlofigfeit gründlich aufgeräumt tft.“ 


„Umſomehr find die mwillenschaftlichen Leiltungen der wenigen 
Gelehrten anzuerkennen, die fich nicht genügen laffen, den zum 
Rabbinerthum merkwürdigerweiſe nothivendig erachteten Doctortitel 
durch die Herausgabe eines Stückchens Handihrift von Maimonides 
oder gar durch eine pſeudowiſſenſchaftliche Unterfuchuug Wellhaufen’scher 
Nachahmung zu erwerben. Giner diefer Gelehrten, der noch lange 
nihtgenug befannt und anerfannt ift, it Grun-= 
wald in Hamburg.“ 


„Sein neues Buch „PBortugiefengräber auf deuticher Erde“ über 
die jephardiichen Gemeinden an der deutjchen Nordſeeküſte reiht fich 
würdig feinen früheren Arbeiten an. Es ift ein gediegenes, 
mit wiſſenſchaftlicher Afribie geichriebenes Werk, das in feiner 
Art am meilten an die Arbeiten des Frankfurter Archivars Kriegk 
auf ähnlichen Gebieten der deutſchen Gulturgefchichte erinnert. Mit 
jtaunenswerthem Fleiß iſt das reiche Material zujammtengetragen und 
mit großer Umficht geordnet worden. Es ift ein todtes Stückchen des 
jüdiſchen Stammes, dem diejes Buch einen Leichenftein jet. Dieſes 
portugiefiihe Judenthum in Hamburg 2c. ift daran geftorben, daß es 
ih für ein ganz erquifites Stück des Judenvolkes hielt. Sie wollten 
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durhaus Ausnahmsjuden jein, und Ausnahmsjuden find nicht lebens— 
fähig. Für das Judenthum felbft hat dieſe zumeift reiche Kaſte 
eigentlich nichts geleiltet. Sie haben ſtets mit Verachtung auf das 
deutſche Judenthum herabgejehen, das arm und gefund war. Es ift 
bezeichnend, daß ein ajchkenafiicher Jude die Srabiteine ſammelt, um 
die Portugieſengräber auf deuticher Erde in einem Literarifchen Fried: 
hof zu vereinigen.“ 


Eine ähnliche Beurtheilung erfuhr diefes Buch in einem 
Feuilleton der „Frankfurter Zeitung’ von Profeſſor 
U. Sulzbach und fie ftimmte überein mit dem Urtheil, welches 
Dr. M. Rayjerling, Budapeft, der Begründer der Forſchung 
über die Geichichte der jpanisch-portugiefiichen Kuden, in einem 
Schreiben an den Verfaſſer äußert: 

„Wie in Shren früheren Werfen muß man auch im diejer 
Schrift Ihren immenjen Sleiß und Ihre jeltene Um; 
ſicht bewundern. Durch diejelbe, die eine wejentliche Lücke in 
der Geichichte der Sephardim ausfüllt, Haben fie fih den Dant 
aller Freunde der Specaligejhiwte erworben.“ 


Grunmwald Mar: Zuden als Rheder und Seefahrer. Berlin: 
M. Boppelauer 1902. 13 Seiten. Dctav. 

Die „Jüdiſche Rundſchau“, Organ der Zioniſtiſchen Ver— 
einigung Deutſchlands, Nr. 51 vom 19. December 1902, ſchreibt Seite 
93 über dieſe Schrift: 

„An der Klaue erkennt man den Löwen. So zeigt ſich auch in 
dieſem kleinen Schriftchen, das nicht beſondere Beachtung beanſpruchen 
will, die exacte Art des Arbeitens, wie ſie Grunwald auszeichnet. 
Unſere Leſer haben kürzlich über ein ähnliches Thema zur Handels— 
geſchichte der Juden im früheren Mittelalter an dieſer Stelle Näheres 
gefunden, und die Gefallen an der populären Arbeit gefunden haben, 
werden gewiß gelegentlich gern und mit Vortheil auf Grunmwald’3 
Arbeit zurückgreifen. Wir werden und auch ferner nicht fcheuen, 
Grunwald's Bedeutung auf jüdiſch-wiſſenſchaftlichem Gebiete unein— 
geihränkt und wahrheitsgetreu anzuerkennen, wenn mir uns auch 
gelegentlich wieder einmal gewärtigen laſſen müſſen, daß die „Oeſter— 
reichiſche Wochenschrift“ unjere Kritifen mißbraucht.“ 
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